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Liebe Freund*innen, Familie und Unterstützer*innen 

gerade sitze ich auf unserer sonnigen Terrasse und denke an die vergangenen sechs Wochen zurück. 

Sechs Wochen. Wie immer, wenn viel passiert, scheint die Zeit im Flug zu vergehen und gleichzeitig 

habe ich schon so unglaublich viel erlebt, dass es auch Monate sein könnten. Am besten fange ich 

aber ganz am Anfang an- beim Flug.  

 

Ankunft 

Auf dem Weg nach Santa Cruz saß ich neben einem Mann, durch den ich bereits einen ersten 

Eindruck bolivianischer Herzlichkeit gewinnen durfte. Ich musste mich erst an die Aussprache 

gewöhnen und fragte mich, wie das wohl in ein paar Monaten sein würde, wie meine Gastfamilie und 

sowieso alles wird.  

Ich fühlte mich direkt gut aufgehoben, als wir meine Gastmama Elsa kennenlernten, die uns vom 

Flughafen zu unserem Hostel brachte- ein dreiwöchiger Sprachkurs wartete auf uns.  Auf dem Weg 

dorthin waren wir ganz still, was nicht nur am Spanisch, sondern vielmehr an der Landschaft lag, die 

uns wahnsinnig beeindruckte. Wir fuhren 

durch Sucre und die weißen Straßen, die 

mir noch ganz neu und fremd vorkamen, 

und die ich später täglich entlanglaufen 

würde. Im Hostel angekommen, waren wir 

sehr müde, wurden aber noch von Heidi 

von der Sprachschule abgeholt, um essen 

zu gehen. Das Hostel war wunderschön, 

die Besitzer richtig lieb und abgesehen 

von explodierenden Lampen, 

eigenwilligen Duschen und streikenden 

Türklinken fühlten wir uns die drei 

Wochen über richtig wohl.  

 

Sprachschule und erste Eindrücke 

Die Sprachschule begann direkt am nächsten Tag und Heidi führte uns durch die Stadt. Die Häuser im 

Zentrum sind alle niedrig und weiß und werden so dem Namen der Stadt, „Ciudad Blanca“, gerecht. 

Die Straßen sind schmal und alles ist ganz sauber, besonders der Platz wird dauerhaft mit 

Palmwedeln gefegt. Erschreckend ist es dagegen, wenn Kinder vorbeikommen und um Geld bitten. 

Die Sprachschule begann direkt am nächsten Tag und Heidi führte uns durch die Stadt. Die Häuser im 

Zentrum sind alle niedrig und weiß und werden so dem Namen der Stadt, „Ciudad Blanca“, gerecht. 



Die Straßen sind schmal und alles ist ganz sauber, besonders der Platz wird dauerhaft mit 

Palmwedeln gefegt. Erschreckend ist es dagegen, wenn Kinder vorbeikommen und um Geld bitten. 

  

Schnell waren organisatorische Fragen geklärt, wir gingen zum Markt und wunderten uns über als 

Zebras verkleidete Menschen, die über die Zebrastreifen tanzten. Das sei ein Projekt der Stadt, um 

auf die Fußgänger*innen aufmerksam zu machen. 

Scheint noch nicht so gut zu funktionieren, aber für 

Unterhaltung ist gesorgt.  

Wir gingen wieder auf den Markt und natürlich 

bekam ich einen Sonnenbrand, das passiert hier 

ziemlich schnell. Ich staunte über all die Früchte, die 

ich noch nicht kannte. Sowieso gibt es auf dem 

Markt alles, was man sich denken kann und noch 

viel mehr, nur wenn man etwas sucht, findet man es 

nicht.  

Auch die zahlreichen Straßenverkäuferinnen fielen 

mir auf, nie sind es Männer. Später wurde uns 

erklärt, dass Frauen früher oft in anderen 

Haushalten gearbeitet haben, sich das jetzt aber 

wenige leisten können und sie deshalb verkaufen. 

 

 

Es war etwas ungewohnt, wieder zur Schule zu gehen und Hausaufgaben zu bekommen, mit dem 

Unterschied nur, dass wir unbedingt ganz viel lernen wollten und so viel aufnahmen, wie wir 

konnten. Die ersten beiden Wochen hatte ich mit Kathi zu zweit Unterricht, danach wurden wir 

getrennt. Das war am ersten Tag sehr ungewohnt, aber so haben wir beide mehr gesprochen. Wir 

lernten nicht nur Grammatik und Vokabeln, sondern redeten vor allem ganz viel- über Boliviens und 

Deutschlands Geschichte, Armut und die Rolle der Frau bis hin zu Straßenhunden und Sport- 

Techniken. Am meisten habe ich mich immer auf die Stunden mit Jorge gefreut und wie er immer 

sieht, wie man sich verbessert. Noch nie habe ich im Grammatik- Unterricht so viel gelacht, oft 

brachte er uns Schokolade mit (die ist hier soo gut) und immer verließen wir den Raum strahlend. 

Sowieso fand ich das Verhältnis zu den Sprachlehrkräften total schön, in den Kultur- Stunden gingen 

wir oft in die Stadt, lernten ganz viel und konnten über alles reden. Am Wochenende haben wir 

manchmal mit ihnen Wally gespielt, das ist hier sehr beliebt und wie Volleyball, nur dass man auch 

gegen die Wände spielen darf.  

 



     

mercado central 

 

Vieles ist ähnlich wie in Deutschland, vieles war aber auch erst mal neu, nicht nur etwa das scharfe 

Essen, die viel besseren Kugelschreiber, dass Wasser und Milch oft in Plastiktüten gekauft werden 

(ziemlich praktisch) oder dass man als Fußgänger*in läuft, wenn die Ampel (der Autos) rot ist. Der 

Perspektivwechsel ist immer lustig, wenn einige Straßen sonntags gesperrt sind und dafür dort 

getanzt wird.  

Noch ein bisschen mehr angekommen fühlte ich mich, als wir Juliane, meine Ansprechpartnerin hier, 

an so einem Sonntag mit ihrer Familie trafen. Weil Kathi ja irgendwann nach El Alto geht, wurde uns 

der Busbahnhof gezeigt. Es war überwältigend. Von allen Seiten machten uns Menschen Angebote, 

fragten, wohin wir wollen und versuchten, uns mit sich zu führen. Ähnlich beeindruckte mich der 

mercado campesino, dabei dachte ich, dass schon der Markt im Zentrum groß sei.  

Der Tag in der Sprachschule, als Eva, eine Sprachlehrerin, uns durch die Stadt geführt hat, ist bei mir 

besonders hängengeblieben. Zeitgleich fand eine von vielen Paraden statt, die ich hier sehen würde 

und bei der meist Schulklassen in ihren Uniformen mit Musik durch die Straßen ziehen. Wir liefen die 

Orte ab, die wichtig für die Unabhängigkeit Boliviens waren, sahen den kleinen Eiffelturm im Park 

und zahlreiche Kirchen, denn in jedem Block gibt es hier eine. 



Ganz anders erlebte ich die Stadt, als wir einmal bei 

Sonnenuntergang auf das Dach der Kathedrale gegangen 

sind. Auf einmal wirkte die Stadt ganz ruhig und verträumt 

und wir sahen erst, wie weit sie sich erstreckte. Sucres 

Zentrum ist klein und vielen Menschen begegnet man 

mehrmals, das Gebiet darum jedoch riesig. Das merkt man, 

wenn man mal mit einem der micros, kleinen Bussen, in 

abgelegenere Orte fährt. Das ist sowieso immer ein Erlebnis, 

weil die Busse ohne Zeitplan, aber sehr regelmäßig fahren, 

man immer zwei Bolivianos zahlt, egal wie weit man fährt 

und dem Busfahrer vor dem Aussteigen Bescheid rufen 

muss.  

 

 

 

 

Potosì 

Samstag, um 05:55 klingelte unser Wecker. Wir verstauten Kamera und Essen in meinem Rucksack 

und machten uns über die menschenleeren Straßen in Richtung Busbahnhof. Geschlafen haben wir 

auf der dreistündigen Fahrt nach Potosì nicht, dafür war die Landschaft viel zu schön. Alles war grün 

und die Berge schienen unwirklich wie in einem Film, wäre da nicht der ganze Müll gewesen, der den 

Weg säumte, darunter diese gestreiften Tüten, in denen wir unsere Brötchen kaufen. Obwohl Potosì 

auf 4.000 Metern liegt, spürten wir die Höhe nicht. Schon von weitem sieht man den Cerro Rico, ein 

Berg, in dem noch immer Silber abgebaut wird und der Potosì einst zur reichsten und einer der 

größten Städte der Welt machte. Es gab also viel zu viel zu sehen für den einen Tag, den wir im Casa 

de las monedas begannen, wo früher Münzen geprägt wurden. Die Decken waren noch vom Feuer 

geschwärzt, besonders eindrucksvoll war ein Raum, in dem Sklaven und Esel im Kreis gelaufen sind, 

um Maschinen zu betätigen und dessen Steinboden an diesen Stellen ganz tief eingedrückt war. Uns 

wurde erzählt, dass die Kirchen der Spanier dem Berg zugewandt waren, weil er ihnen so viel 

Reichtum verschuf, die der indigenen Bevölkerung dagegen abgewandt, weil sie und der Berg 

ausgebeutet wurden und absolut nichts davon hatten. 

Unvergesslich war auch eine Führung durch die Minen, an der wir teilnahmen. Der Guide erzählte, 

dass die Hälfte der Menschen in Potosì in den Minen arbeiten (und das, obwohl Frauen den Beruf 

eher selten ergreifen), weil es in der Stadt an Arbeitsstellen mangelt und es der einfachste Weg ist, 

an Geld zu gelangen. Gleichzeitig ist die Arbeit schlecht bezahlt und extrem gefährlich, es mangelt an 

Perspektiven und Bildung, um etwas anderes zu machen. Zuerst kauften wir auf dem Markt Coca- 

Blätter für den Tìo, den Gott des Berges, und für die Arbeitenden, die uns sofort nach dem 

Oktoberfest fragten, als wir erzählten, woher wir kamen. Das Betreten der Minen schien wie das 

Betreten einer ganz anderen Welt und besser kann ich es gar nicht beschreiben. Der Guide erzählte 

viele Geschichten, die er erlebt hat und davon, dass die Minen sonntags ausgeraubt werden. Wir 

vollzogen ein Ritual bei einer Figur des Tìo und begegneten einem älteren Mann, der bereits seit 

vierundzwanzig Stunden und überhaupt sein ganzes Leben in den Minen arbeitete. Er fragte, ob 

Deutschland weit weg sei und ob wir mit dem Flugzeug gekommen wären und mir wurde klar, wie 

selbstverständlich mir das erschienen war. Ein ganz anderes Potosì bot sich uns im kolonialen 



Zentrum, wo wir uns von den bunten Fassaden und Erkern verzaubern ließen- und doch prägte der 

Berg das ganze Stadtbild.   

 

    

 

 

Ankunft in meiner Gastfamilie 

 

Am schönsten fand ich die Momente, wenn wir 

beim Platz gelesen oder gestickt haben oder 

auch alle Abende im La Quimba, ein Restaurant/ 

Bar, wo wir jeden Tag gegessen haben. Einmal 

haben wir dort einen Koffer entdeckt, der voller 

Postkarten aus der ganzen Welt war. Manche 

waren 40 Jahre alt und wurden aus Sucre 

gesendet, ich fand es ein eigenartiges Gefühl, 

mir das Leben der Menschen auszumalen, die 

an den gleichen Orten wie wir lebten, sie aber 

ganz anders empfunden haben.  

 

Ähnlich war es, als ich zu meiner Gastfamilie 

gezogen bin, eigentlich nicht weit weg und doch 

ist die Stadt eine ganz andere, wenn man aus 

einer anderen Richtung kommt und die 

Perspektive nicht mehr so touristisch ist (man 

auf dem Markt nicht mehr den Ausländerpreis 

zahlt). Es war komisch, die Menschen aus der 

Sprachschule nicht mehr täglich zu sehen und 

vor allem natürlich Kathi, aber ich bin total dankbar für die gemeinsamen drei Wochen. Dafür haben 

mich Elsa und Roberto und unsere freilaufenden sprechenden Papageien ganz herzlich 

aufgenommen. Elsa kann großartig kochen und dass ich vegetarisch esse, war auch kein solches 



Problem wie ich dachte. Das ist nicht immer so, oft stößt es auf Verwunderung und ich werde 

gefragt, ob ich nicht Hühnchen esse (Was?? Isst du denn wenigstens Reis? Und Gemüse?). Es standen 

zwei Zimmer frei und ich entschied mich für das obere (klar, eine 

Terrasse!!), das beinahe wie eine eigene Wohnung ist. Am ersten 

Wochenende war es ungewohnt, so viel allein zu sein, jetzt fühle ich 

mich wohl- wir essen ja zusammen, wenn ich mag, kann ich 

runtergehen und Elsa beim Bemalen der Tischdecken helfen und es ist 

so viel los, dass es auch ganz schön ist, mal Zeit für mich zu haben. 

Elsas Freundin hat eine Werkstatt, in der sie Malunterricht gibt, jeden 

Freitag freue ich mich jetzt darauf, bei ihr Ölmalen zu lernen.  

 

Meine schönste Begegnung bisher 

war die mit zwei Kunststudenten, die ich getroffen habe, als ich 

mich zum Malen an die Recoleta (ein Kloster mit Blick über die 

Stadt, ganz in der Nähe von uns) gesetzt habe. Jetzt treffen wir uns 

regelmäßig, um Ausflüge zu machen, Fußball zu spielen oder 

zusammen zu malen. Ich bringe ihnen ein bisschen Deutsch bei und 

sie mir Quechua und Guaranì, die indigenen Sprachen aus ihrer 

Region.  

 

 

 

 

Meine Einsatzstelle 

Bevor Freiwillige im Projekt anfangen, trifft sich Omar, der hier für uns zuständig ist, meist auf eine 

Pizza mit ihnen, um alles Organisatorische zu besprechen. Sol en Casa/ Yanapasayku besteht aus zwei 

Gebäuden: dem Therapiezentrum und eine Straße weiter jetzt auch einer Pizzerìa, die erst vor 

kurzem gegründet wurde, damit die Menschen, die inzwischen erwachsen sind, noch eine andere 

Beschäftigung und Einkommen haben. Wir trafen uns also dort und meine Aufregung verflog sofort, 

als ich die Mitarbeitenden kennenlernte, weil sie so wahnsinnig herzlich waren.  

Bei Omar fühlte ich mich auch direkt wohl, er erklärte mir ein paar Regeln, wie etwa, dass ich den 

Kindern auch mal Nein sagen soll, sie unterstützen, aber keine Aufgaben für sie machen soll und es 

nicht erwünscht ist, wenn sie sich zu sehr an einen klammern, weil sie eigenständig sein sollen. Das 

war für mich total gut zu wissen. 

Er fragte mich nach meinen Interessen und teilte mich dementsprechend in den Arbeitsplan ein. Es 

gibt drei Altersgruppen- Kinder, Jugendliche und Erwachsene- und ganz verschiedene 

Therapieformen. Die Kinder haben bspw. am häufigsten Pädagogik und Musiktherapie, genauso gibt 

es aber auch Tanzen, Trommeln, Motorik, Malen, Basteln, Theater, tägliches Leben, Yoga und mehr, 

am liebsten betreue ich die Gruppen, die Textilien oder Brot herstellen. Das ist mit Omar, immer 

bringt er mir etwas Neues wie Kekse oder Empanadas bei und in den Pausen kann ich die 

Jugendlichen besser kennenlernen oder sie zeigen mir Kartenspiele.  

 



Jede Stunde wird von einer Pädagogin und bis zu drei 

Freiwilligen betreut, viele sind aus Deutschland, aber 

auch einige aus Bolivien. Das sind viele dafür, dass eine 

Gruppe nur aus etwa 7 Menschen besteht, aber es ist 

auch sehr schön, besonders bei den Kindern, weil so 

wirklich auf jedes einzeln eingegangen werden kann. 

Meine Aufgabe besteht darin, die Pädagoginnen zu 

unterstützen, es ist aber auch sehr erwünscht, initiativ zu 

sein und eigene Ideen einzubringen.  

 

Ein Arbeitstag besteht immer aus drei Arbeitsstunden 

und geht von 09:00- 12:00, in dieser Zeit sind 

Gruppentherapien. Wenn ich ein bisschen länger da bin, 

werde ich auch nachmittags in manche Einzeltherapien 

können, die mich auch sehr interessieren würden. 

Manchmal wird man aber auch gefragt, ob man am 

Wochenende oder abends aushelfen kann, weil in der 

Pizzerìa oft Veranstaltungen wie Puzzleabende oder Poesiewerkstätten sind. Die anderen Freiwilligen 

haben alle noch ein anderes Projekt, in dem sie nachmittags helfen, ich gehe jetzt häufig ins 

Waisenhaus Tata San Juan, in dem ich Zeit mit einer Gruppe von Kindern verbringe, die etwa zwei 

Jahre alt sind.   

 

Nach dem Treffen mit Omar war ich richtig glücklich, weil alle so lieb waren und mich das Projekt so 

begeistert hat, dass ich auf dem Rückweg nur noch hüpfen konnte. Mein erster Tag in Sol en Casa 

war an einem Samstag, weil wir bald eine 

Tanzaufführung im Theater von Sucre haben und 

dafür geprobt wurde. Jede Pädagogin/ Freiwillige 

tanzt mit einem Kind an der Hand und es war schön 

zu sehen, wie meins erst ganz schüchtern war und 

dann nicht mehr mit Tanzen aufhören wollte.  

Ich lernte an dem Tag schon eine andere deutsche 

Freiwillige kennen, wir stellten fest, dass wir beide 

gerne bouldern und sie nahm mich direkt mit zu 

Tanzstunden, die mir so einen Spaß machten, dass ich 

jetzt zweimal die Woche hingehe. Obwohl (oder 

gerade weil) wir Folklore tanzen, kommen die 

anderen fast alle aus Deutschland, was schön ist, weil 

wir jetzt oft zusammen Wally spielen. Letztes 

Wochenende waren wir im Parque Cretàtico, ein 

Museum mit einer gigantischen Wand, an der die 

weltweit meisten Dino- Abdrücke gefunden wurden. 

  

 



Auf meinen ersten richtigen Arbeitstag freute ich mich dann besonders, jetzt kannte ich die 

Menschen ja schon ein bisschen, ich wurde sehr süß und neugierig von allen begrüßt und direkt zum 

Spielen entführt. Ein großer Straßenhund rannte hinein, 

drehte seine Runde und verschwand dann wieder, er besucht 

uns fast jeden Tag.  

Es dauert meist noch ein bisschen, bis sich alle eingefunden 

haben, dann geht jede Gruppe in ihren Unterricht. Ich bin sehr 

froh, in alle drei Gruppen eingeteilt zu sein, weil mir alle so 

ans Herz gewachsen sind und die Atmosphäre in jeder eine 

ganz andere ist. Bei den Kindern werden am meisten 

Freiwillige benötigt und es ist immer sehr lebendig, am 

meisten habe ich mit ihnen Pädagogik, wo es oft darum geht, 

Geduld zu üben, indem sie bspw. etwas ausmalen. Ich finde es 

schön, wie jedem Kind nach seinen eigenen Fähigkeiten 

Aufgaben gegeben werden und es nicht schlimm ist, wenn 

jemand mal nicht mitmachen will- dann versuchen wir eben 

etwas anderes oder erkunden den Hof.  

Pedagogìa 

 

An meinem zweiten Tag in der Einsatzstelle 

bekam ich direkt die Möglichkeit, selbst an einer 

Parade teilzunehmen. In Bolivien wurde nämlich 

der „Dìa nacional de la persona con 

discapacidad“, also der Tag der Personen mit 

Behinderung gefeiert. Dazu wurden T-Shirts von 

Sol en Casa angezogen und wir trafen uns 

gemeinsam mit den anderen Einrichtungen und 

Menschen am Platz, um zum Park zu laufen.  

 

 

Seit ein paar Tagen wohnt jetzt auch Robertos Bruder bei uns. Ich dachte erst, er wäre nur zu Besuch 

für eine Woche, aber anscheinend bleibt er jetzt das Jahr über. Am Freitag haben wir in der Pizzerìa 

Abendbrot gegessen, ich freute mich, ihnen meinen Arbeitsort und alle Menschen zeigen zu können. 

An dem Abend war ein Mann da, der Geschichten erzählt hat, für Kinder gedacht, aber sie haben mir 

sehr gefallen. In einer ging es darum, dass sich ein Elefant und eine Biene verliebt haben, das aber 

verboten war und sie deshalb verhaftet wurden. Nach seiner Freilassung ging der Elefant zu Merlin, 

um sich in eine Biene verwandeln zu lassen. Als er sich von ihm verabschiedete, sagte Merlin: 

„Komisch, erst vor kurzem sollte ich eine Biene in einen Elefanten verwandeln.“ 

 

Ich bin ganz schön glücklich hier und hoffe, euch geht`s auch gut!  

Eure Anouk 

 


